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daß sie den Regentanz unmittelbar vor Beginn der Regenzeit 
ansetzen“, meint mein Kamerad.

„Ja, aber ob es dieses Jahr mit seiner ungewöhnlichen 
Trockenheit klappen wird?“ frage ich und werfe einen Blick 
zum Himmel, der noch keine Wolke aufweist.

Aber noch ehe wir in Santa F6 waren, hatte er sich schwarz 
umzogen; in der Nacht ging ein Wolkenbruch nieder, daß wir 
glaubten, die herabprasselnden Wassermassen müßten das Dach 
durchschlagen.

36�
Die D orf-H ochhäuser  der 

Pueb lo -Ind ianer
Taos (Neumexiko)

A ls wir über den Paß waren, lag Taos' vor uns. Wie ein 
* *  Felsgebirge stieg es an, im ersten Augenblick ähnlich phan 
tastisch und unwahrscheinlich wirkend wie die aus dem Nebel 
auflnuchende Wolkenkratzcrburg von Manhattan.

E9 ist ja auch eine Burg, dieses seltsame Indianerdorf, 
das wie ein einziger, zellcnartig gefügter Bau aussieht, der aus 
zahlreichen, auf- und übereinander geschichteten, würfelför 
migen Häusern besteht: Drei, vier, fünf Stockwerke hoch 
türmt sich das Dorfhaus, um so befremdlicher, als in diesem 
Teile Amerikas die Weißen vorwiegend in ebenerdigen Hau 
sern wohnen.

Die Dorfhochhäuscr der Pueblo-Indianer am Oberlauf des 
Rio Grande sind heute noch genau so gebaut wie vor vier 
hundert Jahren, ah die erste Kunde von ihnen zu weißen 
Ohren drang, ja, zum großen Teil bestehen sie noch aus den 
gleichen alten Mauern. Der an der Luft getrocknete Lehm, 
aus dem sic errichtet sind, hält jahrhundertelang.

Diese hohen Ijiäuscr waren es, die den friedlichen In 
dianern im. heutigen Neumexiko zum Verderben wurden. Dio
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Kunde von ihnen gelangte durch drei Versprengte der Flo 
rida-Expedition Passifilos de Naronez, zwei Spaniern und 
einem Neger namens Estevan, an den Ilof des Vizekönigs von 
Neuspanien. Die drei hatten die Dörfer und Städte mit den 
Hochhäusern zwar nicht seihst gesehen, sondern nur von ihnen 
gehört. Sie gaben das Gehörte entsprechend ausgeschmückt 
weiter, so daß der Vizekönig sogleich eine Expedition in dieses 
Land anordnete, nahm er doch an, cs müsse reich und kulti 
viert sein, wenn seine Bewohner so hohe Häuser aufzuführen 
vermochten.

Zur ersten Erkundung wurden ein paar Mönche zusam 
men mit dem Neger Estevan ausgeschickt. Da der Neger sich 
besser mit den Indianern zu verständigen vermochte, sandten 
ihn die Franziskanermönche voraus, um ihnen den Weg zu 
bereiten. Er erfüllte diesen Auftrag gern, denn er hoffte, 
auf diese Weise allen Ruhm und alle Ehre allein einzuheim 
sen. Außerdem hatte er eine kleine Liebhaberei, bei deren 
Ausübung ihm seine frommen Begleiter nur hinderlich waren. 
Er sammelte nämlich unterwegs Türkise und hübsche Indiane 
rinnen. Er hatte bereits eine nette Sammlung zusammen 
gebracht, als er in Civola, dem heutigen Zuni, anlangte.

Dort trat er sehr großspurig auf und erklärte, er käme 
als Abgesandter eines weißen Volkes, das über alle Geheim 
nisse des Himmels Bescheid wisse. Den Kazikcn und den Älte 
sten von Zuni kam es jedoch unwahrscheinlich vor, daß ein 
weißes Volk einen Schwarzen als Bevollmächtigten senden 
könne. Außerdem mißfiel ihnen die Sammelleidenschaft Este- 
vans; deshalb erschlugen sie ihn kurzerhand. Seine indiani 
schen Begleiter und Begleiterinnen aber entließen sic unge 
schoren. Durch diese erfuhren die nachrückenden Mönche von 
der Ermordung des Negers. Erschrocken kehrten sie um, und 
in ihrer Angst und dem schlechten Gewissen, das vorgcschrie- 
bene Ziel nicht erreicht zu haben, schmückten sie ihre Er 
zählungen von den hohen Häusern, die sie selber nicht gesehen 
hatten, noch mehr aus. ,
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Die Folge war der Zug Coronados, der fast bis an den 
Missouri gelangte und den ganzen riesigen Südwesten der heu* 
tigen Vereinigten Staaten der spanischen Krone unterwarf. 
Fast unvorstellbare Wandlungen hat dieses Gebiet in der Folge 
unter seinen spanischen und später amerikanischen Besitzern 
durchgemacht; gleich geblieben aber sind die Behausungen, 
die Lebensweise und das ganze Weltbild seiner Ureinwohner. 
Mögen manche Zellen dieser Häuserblocks Türen und Fenster 
statt der Löcher im Dach haben, durch die sie ehemals aus 
schließlich zugänglich waren, mögen die Bewohner jetzt zum 
großen Teil europäische Kleidung tragen, einige sogar Autos 
besitzen, noch immer ist die wirtschaftliche Grundlage des 
Dorfes die gemeinsame Feldwirtschaft; noch heute tanzt man 
um Regen, und trotz der Indianerkommissare ist der Kazikc 
noch immer das eigentliche politische und religiöse Oberhaupt. 
Bedenkt man einmal, daß die Pueblo-Indianer seit vier Jahr 
hunderten in Verbindung mit den Weißen stehen, und zum 
andern, daß Jahr für Jahr ein gewaltiger Strom von Touristen 
nach Taos kommt, so ist der Einfluß erstaunlich gering, den 
die Weißen hier hinterlassen haben.

Taos ist in Amerika etwas Ähnliches wie Worpswede in 
Deutschland, eine bekannte und berühmte Künstlerkolonie. 
Dutzende von Malern, Bildhauern, Architekten und Schrift 
stellern haben sich in der Nähe des Indianerdorfes Häuser 
gebaut, Zehntausende von Fremden besuchen cs Jahr für Jahr. 
Die Bewohner dieses Dorfes aber nehmen von alledem keine 
Notiz. Sie ziehen sich in ihre Häuserfestungen zurück, wenn 
die Fremden kommen, lassen sich photographieren, wenn man 
sie dafür bezahlt, aber im übrigen leben sic in einer Well, 
die mit der der Weißen nichts zu tun hat.

Ich habe die besten Einführungen für Taos an den In 
dianeragenten, an den Lehrer der Indianerschulc. Ich komme 
auch in die Iläuscr, spreche mit dem Kaziken, sehe die In 
dianer tanzen, aber ich empfinde alles wie durch eine Glas 
wand, ich fühle, cs würde Jahre dauern, das Vertrauen der

���



roten Menschen zu gewinnen, in deren Herzen das Mißtrauen 
gegen den Weißen seit dem Togo sitzt, als die Spanier beim 
Betreten des Landes die Bewohner eines ganzen Dorfes, das 
im Vertrauen auf die Versprechungen des spanischen Kom- 
modoro die Toro üffneto, an Pfühle banden und lebendigen 
Leibes rösteten.

Als wir wieder unser Auto bestiegen, bildeten sich Wol 
ken über der Hüuserburg, auf deren höchstem Dache, genau 
wie bei unserm Kommen, ein Indianer hockte und unbeweg 
lich in dio Ferne blickte.

37�
D ie H ö h len s täd te  d e r  Mesa Verde

Me«a Verde (Colorado) 
F \ i o  Bergmasscn vor uns zeigten einen ^dünnen, sehnigen 

Strich, als oh ein Biese sie leicht mit dem Messer geritzt 
hatte. Es ist unsere Straße, die die Mosa hinauf führt.

Die Mesas sind das Seltsamste in diesem seltsamen Teile
�

Amerikas. „Mesa" ist spanisch und heißt „Tisch“. Der Ausdruck 
ist nicht schlecht gewählt, denn diese gewaltigen Felsmassive 
sind wirklich wie Tische auf die Hochflüchen von Neumexiko, 
Arizona und des südlichen Colorado gestellt. Auf den Mesas 
liegen die Überreste der/vorgeschichtlichen Siedlungen Ame 
rikas, und auf ihnen haben die indianischen Bewohner' des 
amerikanischen Südweslcns auch heule noch ihre Dörfer. 
Manche dieser „Pueblos“ wirken mit ihren in drei, vier und 
mehr Stockwerken aufgetürmlcn Bauten wie Studie.

Die Mesas sind oben flach wie ein Tisch. Aber die glatte 
Oberfläche ist von Dutzenden von Canons zerrissen, Schluch 
ten und Klüften, die das Wasser in jahrmillioncnlanger Ar 
beit ausgewaschen hat. In die Höhlen in den Seitonwündcn 
dieser Caftons haben die Ureinwohner Amerikas ihre Dörfer 
und Städte gebaut.

Ja, Dörfer und Städte! Denn lange bevor Kolumbus seine 
Karavcllen ausrüstctc, lange bevor in der Alten Welt die ersto
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